Urgroßvater und der Kasimir
Die kleine Esther sitzt mal wieder bei Urgroßvater in der Werkstatt und schaut ihm zu. Urgroßvater kann am allerbesten erzählen, findet sie, und er kann so schöne Sachen schnitzen. Gerade schnitzt er wieder eine Figur. Er hat zuallererst einen Kopf geschnitzt, dann den Rumpf und alle Glieder einzeln und bohrt nun überall Löcher hinein.

"Warum tust du das?" fragt Esther erstaunt und der Urgroßvater erklärt ihr, dass er ihr eine Marionette macht. Esther liebt Marionetten, sie "Pinocchio" gelesen hat. Sie hat dem Urgroßvater sogar oft be​geistert daraus vorgelesen. Lesen kann sie schon sehr gut, dabei ist sie gerade erst sieben Jahre. Und während sie dem Urgroßvater zusieht, erzählt er ihr eine Geschichte: 

"Als ich ein kleiner Junge war, gerade so alt wie du, da hat mir mein Vater auch eine Marionette ge​macht. Sie war mein liebstes Spielzeug und auch noch mein bester Freund. Die Jungs in meinem Alter konnten mich nicht leiden und hänselten mich wegen meiner roten Haare und meiner Segeloh​ren."

"Jetzt hast du fast gar keine Haare mehr!" unterbricht ihn Esther und quiekt vergnügt, als der Urgroß​vater sie mit dem Finger in den Bauch piekt und sie so anschaut, als wäre er bitterböse. Dach dann lacht er auch wieder und sagt: "Nur meine Ohren, die sind immer noch so groß!" und er holt seine großen Kohlblattohren unter der Mütze hervor.

Esther lacht. "Nun," erzählt der Urgroßvater weiter, "meine Marionette nahm ich überall hin mit und ich wünschte mir so sehr, dass sie lebendig würde, ein richtiger kleiner Junge, so wie der Pinocchio in deinem Buch. Dann hätte ich endlich auch einen richtigen Freund. Einen, der mit mir redet und der mir zuhört."

Eines nachts dann wachte ich auf und dachte, dass sie sich etwas bewegt hätte. Tatsächlich, sie schaukelte leise an ihren Schnüren hin und her und blickte mich unentwegt an. Ich schaute noch ein​mal genau. Vielleicht hatte ein Windstoß oder Zugluft sie bewegt. Als ich mich gerade wieder umdre​hen und schlafen wollte, hörte ich ein dünnes, leises Stimmchen: "Hallo! Ich bin der Kasimir!". Ich fuhr herum und staunte nicht schlecht. Es musste der kleine hölzerne Junge gewesen sein, der das gesagt hatte, denn sonst war nichts und niemand im Zimmer.

Ich freute mich, dass ich nun den Kasimir hatte, einen Freund, mit dem man reden konnte und immer, wenn ich mit ihm alleine war, erwachte er zum Leben. So erzählte und erzählte ich nachts alle meine Sorgen und dass ich mich so einsam fühlte, bis schließlich der Morgen graute und ich doch einnickte. 

Am Tage schlief ich in der Schule fast ein, die Lehrerin schimpfte mal wieder fürchterlich und die an​deren Kinder lachten mich aus. Es war zum Heulen. Doch dann öffnete sich die Tür und der Direktor betrat den Klassenraum. Vor sich her stupste er einen Jungen, der sich ängstlich umblickte.

"Das ist der Franz, euer neuer Mitschüler. Er ist erst kürzlich hergezogen und lebt jetzt hier bei seinem Onkel. Nehmt ihn also freundlich auf." Damit ließ der Direktor den Franz alleine und verschwand.

Die Lehrerin führte Franz zu einer leeren Bank. Schon bald stellte sich heraus, dass der Franz kaum lesen und schreiben konnte und beim Sprechen fürchterlich stotterte. Alle lachten über ihn und plötz​lich waren es nicht mehr meine Haare und meine Segelohren, über die die Kinder lachten. Ich wollte dem Kasimir nachts davon erzählen, aber der rührte sich nicht mehr. Vielleicht, dachte ich, brauchte ich ihn nun nicht mehr. Jetzt, wo alle nicht mehr über mich, sondern über den Franz lachten.

Die Kinder lachten, wenn der arme Franz sich durch die Lesefibel quälte und rot anlief, weil er bei jedem zweiten Wort stockte und stotterte. Ich lachte kräftig mit und endlich hatte ich das Gefühl, dass die anderen mich anerkannten, wenigstens ein bisschen. "Stotterfranz, lies doch noch einmal!" reif einer. Die Lehrerin schimpfte sehr mit uns, aber in der Pause wurde der Franz dann doch wieder ge​hänselt. Sehr zur Freude aller Mitschüler legte ich eines Tages dem Franz einen Reißnagel auf die Bank. "A...a...auaa! W...w..w..w.er w..w..ar da..a.as?" rief er, noch heftiger stotternd als sonst, wäh​rend er sich die Nadel aus dem Allerwertesten zog. Die Klasse schüttete sich aus vor Lachen. Ich war ein Held geworden und fortan heckte ich die wildesten Streiche gegen den armen Franz aus. Das brachte mir die Anerkennung der anderen ein. Endlich, endlich hatte ich Freunde gefunden, dachte ich.
Doch da passierte eines nachts etwas merkwürdiges. Ich wachte auf und sah, dass der Kasimir sich bewegte. Ich schwang die Beine aus dem Bett und wollte ihm ganz aufgeregt erzählen, wie schön nun alles geworden war, dass ich nun Freunde hatte und wie gerne ich nun zur Schule ging. Doch der Kasimir unterbrach mich und rief ganz erbost: "Pfui! Du bist ja gemein! Hast du denn gar kein Mitleid mit dem Franz? Du glaubst, du hast Freunde gefunden, doch sind das wohl kaum die richtigen! Wirkli​che Freunde sind da, um einem zuzuhören. Aber hört dir jemand zu?" Ich dachte einen Moment lang nach. Eigentlich hatte ich immer noch niemandem, mit dem ich über alles reden konnte, dem ich meine Sorgen erzählen und meine Schwächen offenbaren konnte. Nein, ich durfte ja keine Schwä​chen zeigen. Dann hätten sie auch wieder über mich gelacht.

Und ich begriff, dass diese Leute es nicht wert waren so grässliche Dinge zu tun, um ihre Freund​schaft zu gewinnen. 

"Ich glaube, Kasimir, ich weiß, was du meinst!", sagte ich und legte mich wieder hin. Kasimir wippte noch etwas in seinen Schüren auf und ab und war dann wieder regungslos. 

Am nächsten Morgen, als ich in die Schule kam, bestürmten mich die Jungs mit Fragen: "Was hast du heute wieder für einen Streich ausgeheckt?" Doch ich winkte ab und ich ging geradewegs auf den Franz zu. Ich streckte ihm meine Hand entgegen und sagte: "Entschuldige....es tut mir Leid. Aber du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Von jetzt an werde ich dich nicht mehr ärgern, ich werde dich beschützen und dir ein Freund sein." Misstrauisch beäugte mich der Franz und mochte auch nicht meine Hand schütteln. Er glaubte mir nicht so recht, sondern vermutete einen neuen Streich hinter meiner Annäherung. Wen wunderte es. 

Als wir alle wieder in der Klasse saßen und der Franz mit dem Vorlesen an die Reihe kam, äffte Ernst, der frechste von den Jungs, den Franz wieder einmal nach und alles lachte. Da stand ich von meinem Platz auf und haute dem Ernst eine um die Ohren, dass es richtig knallte. Die Lehrerin schimpfte zwar, wollte meine Eltern benachrichtigen und schickte mich vor die Tür, doch ich war richtig froh. 

Vom Ernst hatte ich nichts mehr zu befürchten, er war zwar frech, aber klein und schwächlich und dazu noch ziemlich feige. Als es klingelte, rannten alle an mir vorbei aus dem Klassenraum, zeigten mir die Zunge oder schauten gar nicht erst hin. Nur der Franz, der blieb stehen. Von da an wurden wir Freunde. 

Er erzählte mir, dass seine Mutter fortgelaufen war und in der Familie seines Vaters niemand ihn so recht haben wollte, bis sich der Onkel gefunden hatte, der zwar sehr lieb war, aber wenig Zeit hatte für den Franz. Durch das Hin- und Her hatte er viel versäumt in der Schule und er war auch oft krank gewesen. Das Stottern, hatte der Arzt gesagt, käme aus Angst und Unsicherheit, doch die hatte ihm bisher niemand nehmen können. Ich übte lesen mit dem Franz und wir spielten zusammen. Bald war auch das Stottern nicht mehr so arg. Richtige Freunde sind wir geworden. Solche, die sich zuhören und sich vertrauen. Da waren die anderen nicht mehr so wichtig. Aber die hatten nun doch ein wenig Respekt vor uns bekommen und lachten nicht mehr so viel. Wir waren ja nun auch zu zweit. Bloß der Kasimir, der hat sich bisher nicht mehr geregt. Vielleicht brauchte ich ihn jetzt wirklich nicht mehr."

Esther sieht den Urgroßvater mit großen runden Augen an. "Duuu, Urgroßvater." macht sie ihn eine Weile nachdenklich angesehen hat. 

"Ja, Esther?" sagt der Urgroßvater und bläst Sägemehl von der Figur.

"Wir haben auch so jemanden in der Klasse. Ein Mädchen, die ist ganz dünn und blass und spricht mit keinem. Die malt immer nur Pferde. Julia sagt, die spinnt!" Meinst du, Urgroßvater, ich sollte mal zu ihr gehen und mit ihr reden?"
Urgroßvater nicht. "Ja, ich kenne das Mädchen. Sie schaut manchmal die Figuren an, die hier im Fenster stehen und läuft dann schnell weg, wenn sie mich sieht. Soweit ich weiß wohnt sie alleine bei ihrer alten Tante. Geh ruhig mal zu ihr. Vielleicht kannst du ihr helfen, ihre Scheu zu überwinden."

Esther schaut den Urgroßvater schlau und frech an: "Jetzt hast du dich aber verraten. Die Geschichte hast du doch erfunden, nicht? Du hast sie mir erzählt, um mir zu sagen, ich soll mich um das Mädchen kümmern. Urgroßvater, du bist ein alter Fuchs! Aber Recht hast du trotzdem." 

Mit diesen Worten hüpft Esther von der Werkbank und nimmt sich fest vor das Mädchen morgen ein​mal anzusprechen. Urgroßvater hat die Marionette fertig. Esther sieht sie an und freut sich riesig. Ge​nau wie der Pinocchio schaut sie aus. Esther bedankt sich und läuft aus der Werkstatt. Mutti wartet sicher schon.

Abends hängt Esther die Puppe an den Kleiderschrank und schlüpft in die Federn. Sie schaut noch einmal zu ihr herüber. Hat sie sich nicht gerade etwas bewegt? Esther schließt die Augen und denkt: "Vielleicht hat der Urgroßvater ja doch die Wahrheit gesagt..." Sie will ganz sicher zu dem Mädchen gehen. Soll die Julia doch sagen, dass es spinnt... Aber vielleicht kann sie die Julia ja überreden mit​zukommen. 

Und schon ist Esther über diesen Gedanken tief und fest eingeschlafen und träumt vom Urgroßvater und seinem Kasimir.

